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Im Konzert
VON STACY AUMONIER

Berechtigte Uebertragung aus dem Englischen von G. Borner

Wir sprachen über menschliche Gegensätze im allge-
meinen und über Henry Bell und seine Frau im beson-
deren.

«Verdammt komische Sache», sagte mein Freund Witt,
der Portraitmaler, «wie die Leute überhaupt zusammen-
kommen. Man kann gar keine Norm aufstellen — die
unglaubwürdigsten Kombinationen kommen da zu-
stände. Und je verschiedenartiger sie sind, desto eher
sind sie ein Erfolg. Manchmal sieht man so eine dürre
Ziege von einer Frau und denkt bei sich, ,armes Luder,
welche Aussichten auf Ehe könntest du wohl je haben ?'
Und das nächste, was man hört, ist, daß sie mit einem
Adonis verheiratet ist, der sie vergöttert, und daß sie
eine Reihe bildschöner Kinder haben. Zu merkwürdig
Eine andere Frau ist der reinste Sonnenstrahl, die Män-
ner sind wie toll hinter ihr her, und doch — nichts. Sie
ist unglücklich. Ich kenne eine Frau, die mit einem Mann
verheiratet ist, den sie augenscheinlich liebt, und er sie
auch. Sie haben zwei entzückende Kinder, einen Jungen
und ein Mädel. Sie sind eine glückliche Familie. Sie ha-
ben Geld und bersten förmlich vor Gesundheit und
Wohlbefinden, und doch wird ungefähr in jedem Jahr
die Mutter von einer schweren Melancholie befallen,
muß in ein Sanatorium gehen und liegt dort viele Mo-
nate. Ein Genie hat in bezug auf die Ehe einmal gesagt,
daß für gewöhnlich die Menschen keine geistigen Dinge
darin suchen, sondern eine Entspannung. Im allgemei-
nen arbeitet doch der Mann den ganzen Tag und des-
gleichen die Frau. Und wenn sie dann am Abend zu-
sammen sind, dann wollen sie eben los davon. Es macht
sie glücklich, wenn sie herumtrödeln können und sich
ein bißchen gehen lassen. Für die meisten ist das Leben
ein langweiliger Monolog, und erst bei gewissen Stellen
sehen sie sich nach dem andern. Wenn du 25 Jahre lang
dieselbe Zahnbürste mit einer Frau benutzt hast, und
die Frau dann immer noch imstande ist, dich zu über-
raschen, dann seid ihr beide richtig für einander .»

«Mein lieber Witt, was hat deine unappetitliche Be-
merkung hinsichtlich der Zahnbürste mit Henry Bell
zu tun ?»

«Nichts. Ich sagte das nur so.»
«Das merke ich. Und nun sage mir offen, glaubst du,

daß er und seine Frau — Anne, nicht wahr — irgend et-
was haben, wobei sie gemeinsame Entspannung finden ?»

«Ja.»
«Und das wäre ?»

«Bach !»
«Bach Was redest du da Henry Bell und Bach ?»

«Das kommt dir komisch vor, was Du kennst ihn,
und du hast sie gesehen. Er, ganz Phlegma und Gleich-
gültigkeit, ein Mann, der an nichts anderes als an Whisky
zu denken scheint. Und sie, die Tochter vieler Grafen,
höchst lebendig, ästhetisch, ein bißchen überspannt, der
hypermodernen Musik ebenso leidenschaftlich ergeben
wie Coué, Montessori, und allem und jedem, was so
aufkommt. Die beiden haben wirklich nichts Gemein-
sames, wirst du sagen. Er ist den ganzen Tag fort.
Spielt Golf und treibt sich im Klub herum. Sie spielt
Klavier, Ravel, Debussy oder einen von diesen russi-
sehen Jungens. Oder aber sie erfindet seltsame Methoden
zur Erziehung der lieben Kinderchen. Er kümmert sich
ja nicht um sie. Und sie verzieht sie bloß. Wenn du sie
beide zusammen siehst, würdest du glauben, daß das
zwei Leute seien, die ihren letzten Autobus verpaßt
haben und nun nach Hause laufen müssen, wobei jeder
dem anderen schuld gibt. Und doch, sage ich dir, sind
die beiden wie für einander geschaffen. Sie haben näm-
lieh eine gemeinsame Liebe — die Liebe zur ernsten
Welt der Bachschen Töne.»

«Aber ich kann mir gar nicht vorstellen, daß Henry
Bach liebt.»

«Das konnte ich früher auch nicht. Aber jetzt weiß
ich es durch meinen Freund Paul Wangler, den Cellisten.
Er geht ein paar Abende in der Woche zu ihnen — sie
zahlt übrigens sehr anständig — und spielt nur Bach.
Das besänftigt die wilde Bestie. Es hält Henry zu Hause,
beruhigt ihn und lenkt seine Hand von der Whisky-
flasche ab. Es ist wirklich wunderbar. Chopin kann er
nicht vertragen und all dieses melodienreiche Zeug, das
Barbaren wie du und ich so gerne mögen. Aber die
Bachsche Musik liebt er innig. Vielleicht ist es das Regel-
mäßige, Wohlgefügte dieses ernsten Baues, das ihn über
seinen eigenen Körperdefekt hinwegtröstet. Du weißt
doch, daß er sein rechtes Bein durch einen tragischen
Unfall verloren hat und eine Prothese trägt. Nun also,
sie fahren extra nach Soho, um die Oratorien zu hören,
und den Bachschen Chor verfolgen sie förmlich überall-
hin. Sie spielt selbst Bach, aber sie ist keine gute Inter-
pretin. Deshalb bittet sie manchmal Wangler oder das

Stintzel-Quartett zu sich. Und wenn sie dann gemeinsam
Bach hören, sind sie restlos glücklich. Ja, mein Lieber,

so sind die beiden. Ueberdies muß ich jetzt fort.» Und
damit ging Witt.

Längere Zeit lag zwischen dieser Unterredung und
dem ereignisreichen Sonntagabend, als ich Bell und
seine Frau in der Uraufführung der Minerva-Musik-
gesellschaft in der Grafschen Galerie traf.

Ich muß vorausschicken, daß mein eigener Geschmack
in bezug auf Musik ganz kosmopolitisch und keineswegs
einseitig ist. Ich liebe Chopin und Schumann und den
größten Teil der alten Meister. Ich liebe Bach, wenn ich
in der richtigen Stimmung bin Manchmal liebe ich
sogar Foxtrott und Jazz und Drehorgel. Aber ich muß
gestehen, daß das, was sie die «neue englische Musik»
nennen, mich völlig kalt läßt. Vielleicht fehlt mir dazu
die nötige Bildung. Und leider ist die Tätigkeit der
Minerva-Musikgesellschaft fast ausschließlich auf die
«neue englische Musik» gerichtet.

Eine Menge gewichtiger Leute treffen sich da, sitzen
auf kleinen Goldstühlen und murmeln voller Entzücken
etwas über die Werke von Mr. Cyrus P. Q. H. Robin-
son oder ein Tongedicht von Ananathius K. Smith.
Ich verstehe nichts davon. Das einzige, was ich darüber
sagen kann, ist, daß es mich langweilt. Und der einzige
Grund, warum ich überhaupt zu diesem denkwürdigen
Abend ging, war der, daß meine Frau mich mitnahm.
Sie versteht mehr von diesen Dingen, und wahrschein-
lieh hat sie auch recht, wenn sie glaubt, daß Cyrus und
Ananathius Genies seien.. Aber darum handelt es sich
ja gar nicht. Sondern es handelt sich einfach darum, daß
ich mich aufrichtig langweilte. Ich sah mich im Saale um
und gestand mir ein, daß ich mich wirklich langweilte,
als ich plötzlich entdeckte, daß die beiden Leute, die
eben hereingekommen waren und hinter uns Platz

genommen hatten, Herr und Frau Bell waren. Und plötz-
lieh war meine Langweile fort. Ich drehte mich unruhig
um, und meine Frau machte «Pst !». Dann hörte ich Bell
mit einer barschen, unfreundlichen Stimme sagen: «Ich
habe keine Lust, mehr von diesem Zeug mitanzuhören.»

Stand auf und ging hinaus.
Und mit einem Bruchteil seiner schönen Sicherheit

stand ich ebenfalls auf und flüsterte:
«Ich mach mir nichts draus, Liebling. Ich gehe mal

eben eine Zigarette rauchen.»
Ich schlenderte hinaus und traf Bell im Korridor. Ich

ging direkt auf ihn zu und sagte:
«Wie wär's mit 'nem Whisky, Bell ?»

Sein Gesicht hellte sich merklich auf. Er gab mir
einen freundschaftlichen kleinen Stoß und murmelte:

«Ja.»
Wir gingen die Grafstraße hinunter, ohne Mantel,

beide in unseren Abendanzügen. Kaum waren wir zwan-
zig Schritt gegangen, als es mir einfiel : «Himmel Es
ist ja Sonntag abend. Ueberall geschlossen. Tut mir
schrecklich leid, alter Junge.»

Es war interessant, den Wechsel des Ausdrucks auf
Beils Gesicht zu beachten. Aerger, der Versuch, den

Aerger zu unterdrücken, und dann das plötzliche, häß-
liehe Vorwerfen des Kinnes. Er sagte nur:

«Mal sehen, was sich machen läßt.»
Wir kamen in eine Straße, deren Namen ich nicht

nennen möchte. Jedenfalls waren wir noch keine fünf
Minuten von der Graf-Galerie entfernt und gingen eine
Straße hinunter, die hauptsächlich üppigen Privatklubs
vorbehalten ist, als Bell plötzlich rief:

«Das sieht nicht schlecht aus. Wollen mal probieren.»
Von außen war es ganz offensichtlich, was es war: ein

sehr vornehmer Privatklub. Aber ohne das geringste
Zögern schlenderten wir einfach in das Rauchzimmer.
Der Geschäftsführer sah uns fragend an, aber ein Blick
auf Bell überzeugte ihn davon, daß er falsch geargwöhnt
haben müsse. Mit der selbstverständlichsten Miene ließ
sich Bell in einen Sessel zur Rechten des Kamins fallen.
Ich setzte mich auf die linke Seite. Es waren nur noch
zwei alte Herren im Zimmer, und die waren so vertieft
in ein Gespräch über die krankhafte Vergrößerung der
Schilddrüse, daß sie uns gar nicht bemerkten. Ein alter
Kellner erschien und kam unschlüssig näher. Als er uns
ansah, schien ihm ein Verdacht zu kommen, aber nicht
etwa gegen uns, sondern gegen sein eigenes Gedächtnis.
Denn Bell mit seiner weißen Weste, seinen tadellosen
Beinkleidern und seinem ganzen selbstsicheren Gebaren
konnte doch wohl nur ein sehr erlauchtes Mitglied sein.

Der Alte hantierte langsam mit einem Tablett und
murmelte :

«Die Herren bleiben heute nacht hier, wie ?»

«Natürlich !» entgegnete Bell würdevoll.
Darauf schlich der Kellner näher und nahm unsere

Bestellung auf zwei doppelte Whisky entgegen.
Das also war der Sieg einer überragenden Persönlich-

keit. Ich allein hätte das nie fertigbekommen, aber in
Gegenwart von Bell fühlte ich mich wie ein altes Mit-

glied dieses Klubs, dessen Namen ich noch nicht einmal
wußte.

Wir waren im ganzen noch keine zehn Minuten im
Klub, als Bell sagte:

«Wir wollen noch irgendwo anders einen nehmen
und dann langsam zurücktrudeln.»

Ich war einverstanden, und wir erhoben uns und
gingen zur Tür. Gerade als wir den Vorplatz erreichten,
kam ein Mann, der wie ein Bote aussah, von der Straße
herein. Er betrachtete uns ängstlich, dann ging er auf
Bell zu und flüsterte : «Herr Hink ?»

Natürlich war Bell ein Hinkefuß. Aber worauf wollte
der Trottel anspielen Bell starrte ihn an, und der andere
fügte rasch hinzu: «Die gnädige Frau läßt fragen, ob
Sie rasch hinüberkommen wollen ?»

Bell zögerte den Bruchteil einer Sekunde, dann sagte
er:

«Also los !»

Es war ganz offensichtlich, daß er nicht die leiseste
Ahnung hatte, in welches Abenteuer er sich begab. Als
wir über die Straße gingen, flüsterte ich ihm zu:

«Was soll das alles bedeuten ?»

Und er flüsterte zurück:
«Ich weiß es nicht, aber ich nehme an, daß wir zu

unserm dritten Whisky kommen werden.»
Wir kamen in ein palastartiges Gebäude und betraten

einen Lift. Im fünften Stock wurden wir in eine Halle
entlassen, die mit schweren Teppichen belegt war. Dort
verließ uns der Bote und kam erst nach drei oder vier
Minuten zurück. Ziemlich erregt und hastig flüsterte
er Bell zu:

«Hm — eh — würden Sie vielleicht Ihren Freund
draußen warten lassen ?»

Bell erwiderte pathetisch:
«Nein, sagen Sie der gnädigen Frau, daß, wo ein Herr

Hink geht, Herr Mastemann nachfolgt.»
Wir kamen in ein großes, nur unvollständig möblier-

tes Rauchzimmer, in dem sich drei Männer befanden.
Es waren alles große Männer, und alle standen. Auf der
Schwelle stand eines der finstersten Individuen, die ich
je gesehen hatte. Er war sehr groß, mit schweren Schul-
tern, einem grimmigen, schwarzen Bart und verkniffe-
nen Augen. Irgend etwas an der Art, wie er dastand,
gefiel mir nicht. Der große Mann, dessen Stimme über-
raschend dünn klang, sagte spöttisch:

«Oh, kommen Sie doch herein, Herr Hinke. Vielmehr
Julius Hint, wie Es tut mir aufrichtig leid, Ihnen mit-
teilen zu müssen, daß die gnädige Frau nicht da ist.»

Bell verbeugte sich förmlich und sagte mit scharfer
Stimme: «Ich bedaure das.»

«Hm — ja. Das kann ich mir gut vorstellen. Ich nehme
an, daß Sie ein eifriger Leser des ,Stadtblattes' sind,
Herr Hinke, Hint wollte ich sagen.»

«Jawohl, ich lese das Stadtblatt regelmäßig», ant-
wortete Bell höflich.

«Ja, und schreiben wohl auch für dieses Anzeigen,
hübsche, kleine, liebevolle Anzeigen, nicht ?»

Er zog eine Ausgabe des «Stadtblattes» hervor und
zeigte auf den Annoncenteil. Ein Abschnitt darin war
blau umrandet. Er warf Bell die Zeitung zu und sagte :

«Lesen Sie das mal vor, Herr — eh —»
Dabei war ein bösartiger, gefährlicher Ton in seiner

Stimme. Und ich fing an, reuevoll der Minerva-Musik-
gesellschaft zu gedenken. Bell blieb völlig kalt. Er nahm
seinen Blick nicht von dem Gesicht des anderen und
sagte kühl: «Mein Freund wird es lesen.»

Die Zeitung wurde mir übergeben, und ich las vor:
«Molly. Ich sehne mich nach dir. Werde Sonntag

abend im Klub sein. Schicke nach mir, wenn der Dra-
chen weg ist. In Liebe. Hinke.»

Ich war zu aufgeregt, um den Humor der Sache voll
zu würdigen. Hier war der betrogene Gatte, der mit
großer Anstrengung den Falschen erwischt hat. Beils
bedauernswerter Hinkefuß schien Beweis genug. Und
er war auch richtig gekommen und hatte den Kopf in
die Schlinge gesteckt. Die Situation war erschreckend
und das Schlimmste daran war, daß Männer über derlei
nicht nachzudenken pflegen. Das wurde während der
nächsten Sekunden klar. Alles ging wie der Blitz. Ich
gewahrte, wie der «Drache» seine Hand nach einer kur-
zen Reitpeitsche ausstreckte, die neben dem Kamin lag,
und daß zwei andere Männer Bell dicht umstellten. Und
dann ergriff mich ein vierter — war es der Bote — von
hinten an der Kehle und stieß mich zur Tür. Ich fiel
rückwärts in die Halle, und die Tür wurde zugeschlagen.
Das heißt, sie ging nicht gänzlich zu, denn im letzten
Augenblick wurde ein Bein dazwischengeschoben. Die
Kraft, mit der die Tür zugeschleudert wurde, hätte jedes
gewöhnliche Bein gebrochen, aber das, das sich hier
dazwischenklemmte, war aus Holz und Stahl.

Heftig stieß ich meine Ellbogen in die Rippen meines
Bedrängers. Ich hörte ihn stöhnen und kroch auf die
Tür zu. Als ich meinen Weg in das Zimmer zurück er-
zwungen hatte, war der moralische Wert meiner bloßen
Gegenwart größer für uns, als irgendeine Heldentat.
Drei Mann gegen zwei sind keine so überwältigende
Mehrheit. Der Mann, der Bell an der Weste gepackt
hielt, zögerte einen Moment und zahlte für diese Un-
achtsamkeit mit einem Schlag über das linke Auge. Die
beiden anderen umstanden Bell noch, als er sich unver-
sehens duckte und ihnen entwischte. Und da sah ich,
was für ein Mensch das in Wirklichkeit war. Er schien
durchaus in seinem Element. Mit einer plötzlichen, un-
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vermuteten Gebärde ergriff er eine herumstehende Vase
und schmiß sie mit voller Wucht in die elektrische
Krone. Der Raum lag in völliger Dunkelheit da.

Nun ist es für einen undeutlichen Knäuel von Men-
sehen ein gefährliches Spiel, in der Dunkelheit zu kämp-
fen. Man kann Freund und Feind nicht unterscheiden.
Anstatt Stöße wurden Flüche ausgeteilt. Der Drache
rief:

«Wo ist dieser — Bote ?»

Dadurch verriet er, wo er sich eigentlich befand.
Ein Narr entzündete ein Streichholz, und machte damit
seine Backenknochen deutlich erkennbar.

Eine Tatsache, die auch prompt ausgenutzt wurde.
Er ging nieder und war aus. Nun waren wir noch zwei
gegen zwei, und einer davon hatte ein blaues Auge. Der
Drache war blind vor Zorn und keuchte:

«Kommen Sie raus in die Halle !»

Damit stolperte er hinaus. Wir alle folgten. Aber der
Mann mit dem blauen Auge hatte genug, und ich saß

auf der anderen Seite der Halle auch nur noch als Zu-
schauer. Denn plötzlich schien es stillschweigendes
Uebereinkommen, daß das Ganze doch eigentlich eine
Angelegenheit zwischen dem Drachen und Bell sei.
Nun hätte ich ja vorbringen können, daß alles nur ein
Mißverständnis sei, und daß Bell nicht der Mann war,
der ein Verhältnis mit der Frau des anderen hatte. Aber
ich fühlte, daß Bell mir das nie verziehen hätte. Schon
hatte er seinen Rock ausgezogen, und der Drache gleich-
falls. Und dann ging es los. Der Kampf dauerte nur drei
Minuten. Ich weiß nicht, ob der Drache, so etwas wie
Boxer war. Jedenfalls schien er eine gewisse Kenntnis
des Spiels zu besitzen, aber er landete keinen einzigen
Stoß. Nach ein paar Gängen bekam er einen Schlag auf
die Nase und das Blut rann ihm über die Hemdbrust.
Dann erhielt er in rascher Folge drei schreckliche Stöße.
Einen auf das Kinn, einen auf den Backenknochen und

dann einen entsetzlichen dicht über dem Herzen, der
ihn umwarf. Damit behaupteten wir siegreich das Feld,
denn der Mann mit dem blauen Auge, der als einziger
Gegner noch bei Bewußtsein war, hatte genug mit sich
zu tun.

«So. Und wo ist jetzt der Bote ?» sagte Bell.
«Ach, kommen Sie bloß um's Himmels willen», rief

ich, «und lassen Sie den Boten sein.»
«Ich gehe aber nicht eher, als bis ich das habe, wes-

wegen ich gekommen bin.»
«Und das wäre ?»

«Whisky !»

Der Mann mit dem blauen Auge, der ein gedungener
Raufbold zu sein schien, griente schwach.

«Schon recht, Herr», sagte er, «das kann ich Ihnen be-

sorgen.»
Er ging ins Speisezimmer und kam mit einer Flasche

und mehreren Gläsern zurück.
Bell goß sich einen doppelten Whisky ein, aber nicht

mehr als einen. Dann zog er seinen Rock wieder an
und richtete sein Haar vor dem Spiegel, sein Gesicht
zeigte nicht die kleinste Schramme.

Als er die Wohnung verließ, war der Drache schon
wieder halb bei sich und murmelte etwas von Polizei
und Rache. Wir fuhren im Lift hinunter. Gerade als wir
durch die Eingangshalle gingen, kam ein typischer
Dandy die Treppe herauf. Er hinkte. Bell zog seinen
Hut.

«Herr Hint, nehme ich an ?»

Der junge Mann blieb stehen. Bell lächelte liebens-
w ürdig.

«Die gnädige Frau erwartet Sie im Rauchzimmer»,
sagte er.

Der Dandy errötete und ging eilig davon.
«Aber, großer Gott», rief ich aus, «das war doch nicht

recht. Sie werden ihn ja halb totschlagen.»

«Das ist seine Sache», sagte Bell. «Uebrigens geschieht
es ihm ganz recht, warum fängt er was mit der Frau an !»

Es schien fast unglaublich, und doch war erst knapp
eine Stunde vergangen, seitdem wir die Minerva-Musik-
gesellschaft verlassen hatten. Als wir zurückkamen,
schien nichts geschehen. Es waren noch alle da, dieselben
Leute und dieselben kleinen Goldstühlchen. Alle sahen

gleichmütig aus, aber wohl keiner gleichmütiger als

Henry Bell.
In diesem Augenblick wurde grade eines der moder-

nen Musikstücke beendet, und es folgte eine Pause.
Unsere beiden Frauen kamen auf uns zu und wurden
vorgestellt.

Frau Bell war entzückend und sagte: «Ihr bösen
Männer, wo seid ihr bloß gewesen ?»

Und, ohne eine Antwort abzuwarten, fügte sie auf-
geregt hinzu:

«Henry, du wirst dich sehr freuen. Denke nur, Paul
Tingleton ist krank und kann sein Quintett nicht diri-
gieren. Und da habe ich Oesler überredet, das Programm
mit der Bachschen Fuge zu beschließen, die du so
liebst.»

Dann gingen wir wieder zurück in den Konzertsaal,
Bell und seine Frau und meine Frau und ich, und der
große Mr. Oesler begann, Bach zu spielen, und Bell,
dessen Gesicht ich vor wenigen Minuten grausam und
zornig entflammt gesehen hatte,- war plötzlich gelöst,
gütig und nachdenklich. Er beugte sich vor, mit halb-
geöffneten Lippen, und seine Frau saß neben ihm mit
einem ganz ähnlichen Ausdruck auf ihrem Gesicht.
Und dann sah ich, wie er seine Hand zu ihr hinüberschob,
und wie sie sie zärtlich zwischen ihre beiden nahm. So
saßen sie, Seite an Seite, völlig versunken für die Um-
weit, völlig glücklich, wie zwei Kinder, die einem Mär-
chen lauschen.

Die Wintermode verlangt einen Teint wie Milch und Rosen.
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Casinostralje 25

ICE CREAM

die /Mimfe TJfffrße

Verbandsmolkerei Zürich

onÄeif

Bei Wahl Ihrer PHOTO- oder KINOa,
und Ausarbeitung Ihrer Auf-
nahmen wenden Sie sich an „raf'i
Bahnhofstr. 37

parate

LUTelephon 36083

MONIQUE SAINT-HÉLIER

THorfdies fjolj
ROMAN

Slutortfierte Ilbecfefcung aus bem

Sranjönftfjen son R. IFjumm Umfang 416 ©etten
ÖSan^leinen $r, 8.50

Mtt ber jöfdjtecfn 'Monique ©atnMfjétter
ectjält bte tuelfdje ©dpuetj nadj Ramu? ?um

puettenmal eine repeäfentatfoe $tguc, bie ftdj

in ben ßreis bes europätfdjen UntecefTee

ftellt 4 rDao <3igenactige an bem 29ud) ift
bie /?raft, mit bee Menfdjen, liiere, Pflanzen,
Lanbfcbaften in jebecSinjelijeit cor uns lebend

big trerben 4 jöte©d)Hbecung bee jucalTiftijen

Wintere rnirb bem LLefec fo unoecgefsltd) blef^

ben, tuie bie jDarftellung berC5emäd)er im Lichte
bee famine unb bee Petcollampe 4 IMefer
Roman tuurbe oon ber ©djiuetjertfdjen ©d]tM
lerftiftung mit einem Preie ausgezeichnet 4

töurd) jebe 25ud)t)anblung zu bepeljen

MORGARTEN-VERLAG AG. ZÜRICH

V

Nr. 50 TV1I S. 1585

Es ist nicht auszudenken
welchen Segen der Pestalozzi-Kalender ver-
breitet; er ist ein Miterzieher erster Güte.

(Schweiz. Lehrerzeitung).

Der Pestalozzi-Kalender 1939 ist das von
Knaben und Mädchen heiss ersehnte Weih-
nachtsgeschenk. (600 Bilder schmücken den
inhaltsreichen Text.) Zu dem erstaunlich
billigen Preise von Fr. 2.90 in Buchhand-
lungen und Papeterien erhältlich und beim
Verlag Kaiser & Co. A.-G., Bern.

Achten Sie auf die
Schutzmarke Biisi!

Fabrikanten: Fürst & Cie., Wadenswil
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